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Autor	 	 	 Norbert	Küpper
Herausgeber		 International	Editorial-Design	&	Research	Forum
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Ziel	des	Buches	ist	es,	die	erweiterten	Möglichkeiten	zu	zeigen,	die	die	gedruckte	
Zeitung	hat,	um	sich	bei	den	Lesern	zu	behaupten	und	sich	von	anderen	Medien	
abzuheben.

Die	Grundlage	des	Buches	bildet	die	Erfor-
schung	des	Leserverhaltens.	Dazu	wird	eine	
moderne	Blickauf-zeichnungs-Kamera	ein-
gesetzt,	die	das	Verhalten	bei	der	Zeitungs-
lektüre	dokumentiert.	Aus	den	Ergebnissen	
kann	man	ableiten,	wie	die	leserfreundliche	
Zeitung	aussehen	muss.	
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Titelseite mit entschiedenen Bildformaten

Nicht nur auf der Titelseite, sondern im gesamten Layout werden 
entschiedene Hoch- und Querformate eingesetzt. Entschieden bedeutet, 
dass die Bilder deutlich querformatig und wirklich steil hochformatig 
geschnitten werden. Dadurch entsteht eine sehr moderne Gesamt-
Anmutung. 
Neben dem Aufmacherbild hat die hier gezeigte Titelseite links ein 
überregionales Thema als Aufmacher und rechts einen großen Einspalter 
mit einem lokalen Thema. Unten stehen kleine Anrisse, die wie kleine 
Pralinen wirken, die man auf die Zeitungsseite legt: Diese Pralinen werden 
von den Lesern immer gerne mitgenommen.
Es gibt eine Handvoll Layout-Varianten für die Titelseite. Damit werden 
alle inhaltlichen Bedürfnisse abgedeckt. Die Beispiele zeigen: Der Redaktion 
macht es offensichtlich Spaß, mit dem neuen Layout zu arbeiten. 
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Norbert Küpper
1984	eröffnete	er	das	Büro	für	Zeitungs-
design	und	war	einer	der	ersten	Designer,	
der	sich	auf	das	Thema	Zeitungsdesign	
spezialisiert	hat.	Er	hat	mehr	als	180	Zei-
tungen	neugestaltet.	

Aktuelle	Arbeiten:	
2014:	Thüringische	Landeszeitung	
	 Mindener	Tageblatt	
2015:		Emder	Zeitung	
2016:		DZW	–	Die	ZahnarztWoche
2017:		VDI	nachrichten

Neugestaltungen	Anzeigenblätter:	
–	 2017	Neugestaltung	Ludwigsburger	

Wochenblatt,	Auflage	157.100.
–	 2017	Neugestaltung	der	Anzeigen-

blätter	der	Weiss-Gruppe.
	

D ie meisten Ver-
anstalter lassen 
es kurz nach 

dem Jahreswechsel et-
was ruhiger angehen. 
Löbliche Ausnahme: 
das Tanzhaus NRW und 
sein Festival „Temps 
d‘Images“. 

Dessen 13. Ausgabe, die vom 
12. bis zum 20. Januar stattfin-
det, wartet mit einer Neue-

rung auf: Erstmals hat man 
sich mit Factory Artist Choy Ka 
Fai einen Co-Kurator an die 
Seite geholt. Der Rest ist wie 
gehabt: „Temps d‘Images“ prä-
sentiert Projekte an den 
Schnittstellen von Tanz, Visual 
Arts und neuen Technologien. 
Der Schwerpunkt liegt dabei in 
diesem Jahr auf interaktiven 
Arbeiten. Welche sinnlichen 
Erlebnismöglichkeiten eröffnet 
uns die Technik? Gibt es eine 

spirituelle Dimension der 
Technologie? Diesen Fragen 
widmen sich die eingeladenen 
Künstler, unter ihnen mit Dai-
to Manabe der Superstar der 
digitalen Kunst in Japan.
Den Auftakt des Festivals be-
streiten am 12. und 13. Januar 
der Informatiker und Jongleur 
Adrien Mondot und Claire Bar-
dainne, Bildhauerin und Büh-
nenbildnerin. Die beiden Fran-
zosen sind bekannt für ihre 

beinahe übersinnlichen virtu-
ellen Performances. Mit „Ha-
kanai“ (japanisch für das Un-
gewisse/Vergängliche/Unstete 
des Daseins) haben sie eine 
Choreografie für eine Tänzerin 
geschaffen, die zu Live-Kom-
positionen von Bildern und 
Klängen in einer 360-Grad-
Projektion agiert. Eine Welt 
zwischen Realität und Fiktion.
Weiter geht es am 14. Januar 
mit Daito Manabe. Der japani-

sche Programmierer und De-
signer interaktiver Kunstwerke 
verantwortet gemeinsam mit 
dem Computeringenieur Mo-
toi Ishibashi und der Choreo-
grafin MIKIKO die Arbeit „Ge-
nerative Choreography“, in de-
ren Rahmen auch Manabes 
Tanz mit Drohnen zur Auffüh-
rung kommt. 
Die grenzgängerischen Stepp-
tanz-Choreografien von Daniel 
Luka bilden am 19. und 20. Ja-

nuar den Abschluss des dies-
jährigen Festivals. Zusammen 
mit dem Kollektiv Xenorama 
lässt Luka unter dem Titel „Re-
sonance“ eine Licht- und 
Soundkomposition entstehen, 
die den Bewegungen und 
Sounds der drei Tänzer in 
Echtzeit immer neue Schichten 
von Klang, Licht und Video hin-
zufügt. Rund um die Hauptver-
anstaltungen gibt es ein um-
fangreiches Rahmenpro-

gramm mit Virtual Reality In-
stallationen und mehr.

| Alexandra Wehrmann

! Bis 20. Januar, Tanzhaus 
NRW, Erkrather Str. 30, Düs-
seldorf, tanzhaus-nrw.de 

„Hakanai“, Foto: Romain Etienne
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Dienstag, 12. Juni 2018
Beginn 9.15 Uhr

9.15.– 10.30 Blattkritik Teil 2
Fortsetzung	der	Blattkritik	vom	Vortag.	Es	sollen	möglichst	konkrete	Ratschläge	zur
Verbesserung	gemacht	werden.	Sie	können	auch	Seiten	mitbringen,	die	begutachtet
werden	sollen.

10.30 – 11.00 Vortrag alternative Storyformen
Überschrift	–	Text	–	Bild,	das	sind	die	klassischen	Formen,	die	zu	einer	Story	gehören.	
Aber	es	gibt	Alternativen:	Faktenboxen,	Tabellen,	Hervorhebung	von	Zahlen.	Tests	zeigen,	
dass	Leser	sich	stärker	gegliederte	Informationen	besser	merken	können	als	konventionell	
präsentierte	Inhalte.

11.00 – 12.00 Alternative Storyformen praktische Übung
Den	Teilnehmern	werden	verschiedene	Artikel	vorgelegt,	bei	denen	sich	eine	alternative
Storyform	anbieten	würde.	In	kleinen	Arbeitsgruppen	werden	kreative	Lösungen	erarbeitet
und	am	Ende	allen	Teilnehmern	präsentiert.

12.00 – 13.00 Bildbetontes Konzept: Jetzt! Düsseldorfer Anzeiger
Klaus	Schröder	gehört	zum	Redaktionsteam	des	Düsseldofer	Anzeigers.	Er	stellt	das	neue	
Konzept	dieser	Samstags-Zeitung	vor.	Die	Zeitung	erscheint	im	Rheinischen	Format	und	
jede	Seite	hat	ein	wirklich	großes	tragendes	Bild.	Sehr	konsequent.

13.00	–	14.00	Mittagspause

14.00 – 14.30 Überblick über Trends im Zeitschriftendesign
Bei	diesem	Vortrag	werden	Beispiele	aus	dem	klassischen	Zeitschriftendesign	und	vor-
bildliche	Beilagen	von	Zeitungen	und	Anzeigenblättern	gezeigt.	Dabei	geht	es	um	folgende	
Fragen:	Titelseiten:	Wieviele	Themen	sind	sinnvoll?	Wie	gestalte	ich	den	Kopf	gut	lesbar	
und	unverwechselbar?	Innenseiten:	So	werden	Einzel-	und	Doppelseiten	optimal	layoutet.	

14.30 – 16.00 Praktische Übung Zeitschriftendesign
Die	Teilnehmer	gestalten	Titelseiten	und	Innenseiten	im	Zeitschriftenlayout.

16.00 – 16.30 Auswertung der praktischen Übung Zeitschriftendesign

16.30	Seminar-Ende.	Die	Teilnehmer	bekommen	eine	Teilnahme-Bescheinigung.

Teilnahmegebühr
Die	Teilnahmegebühr	beträgt	650	Euro	zuzüglich	19	%	MwSt.	Die	Übernachtungs-Kosten	
sind	nicht	im	Preis	enthalten.

Anmeldung zum Seminar, weitere Fragen
Einfach	per	Email	an	nkuepper@zeitungsdesign.de
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Seminar Zeitungsdesign 2018

Veranstaltungsort: 
FFFZ	Hotel	und	Tagungshaus,	Kaiserswerther	Straße	450,	40474	Düsseldorf

Übernachtung:
Buchen	Sie	das	Zimmer	bitte	selbstständig.	Ein	Einzelzimmer	kostet	pro	Nacht	inkl.	
Frühstück	93,00	Euro.	Wir	haben	ein	Kontingent	beim	fffz-Hotel	unter	dem	Stichwort	
„Seminar	Zeitungsdesign“	reserviert.	Telefon	02	11	45	80-150,	Email	fffzhotel@fffz.de

Montag, 11. Juni 2018
Beginn 11 Uhr, Vorstellungsrunde

11.15 – 12.00 Überblick über die Trends in Print und Online 
Welche	internationalen	Trends	gibt	es	bei	der	Gestaltung/Neugestaltung	von	Zeitungen?	
Welche	Ideen	für	Layout	und	optische	Effekte	haben	die	Kollegen	für	Sonderbeilagen	und	
Themen-	und	Serviceseiten?	Im	Seminar	werden	Beispiele	aus	ganz	Europa	gezeigt,	wobei	
Beispiele	aus	Deutschland	und	Skandinavien	den	Schwerpunkt	bilden.

12.00 – 13.00 Neugestaltung am Beispiel des Mindener Tageblatts
Anhand	von	Beispielen	vor	und	nach	der	Neugestaltung	wird	die	Vorgehensweise	bei	einer	
Neugestaltung	gezeigt.	Außerdem:	Beispielhafte	Zeitungsseiten	aus	allen	Ressorts.	

13.00	-	14.00	Mittagspause

14.00 – 15.00 Leseforschung: Was man über das Leserverhalten wissen sollte
Bereits	1989	erforschte	Norbert	Küpper	das	Leserverhalten	mit	einer	Blickaufzeichnungs-
Kamera.	Seit	2012	hat	er	eine	Reihe	weiterer	Tests	mit	einer	hochmodernen	Blickauf-
zeichnungs-Kamera	gemacht.	Ein	Test	wurde	auch	mit	einem	Anzeigenblatt	gemacht.	
Aus	den	Ergebnissen	kann	man	Regeln	für	gute	Zeitungsgestaltung	ableiten.

15.00 – 15.30 Vortrag Visualisierung von Themen
Hier	haben	alle	Zeitungen	Nachholbedarf:	wie	kann	man	Themen	visuell	interessant	
präsentieren?	Es	werden	Beispiele	aus	ganz	Europa	gezeigt	und	in	einer	praktischen	Übung	
eigene	Versuche	zur	Visualisierung	von	Themen	gemacht.

15.30 – 16.30 Visualisierung praktische Übung
Die	Teilnehmer	überlegen,	welche	Visualisierung	eines	Themas	die	beste	Lösung	ist.
Es	können	auch	eigene	Visualisierungs-Probleme	behandelt	werden.

16.30 – 18.00 Blattkritik Teil 1
Die	Teilnehmer	werden	untereinander	eine	Blattkritik	machen	und	Norbert	Küpper	wird	
für	jede	teilnehmende	Zeitung	seine	Blattkritik	vorbereiten.	Thema	des	Seminars	sind	auch	
Zeitschriften	und	Beilagen.	Die	können	in	diesem	Teil	auch	vorgestellt	und	begutachtet	
werden.

18.00	Ende	des	ersten	Seminar-Tages.	

Deutscher Rasen
Garten: Der einzelne Halm zählt nichts – die Optik alles.

Aber wieso sieht das Gras beim Nachbarn eigentlich immer besser aus?

...................................................................................

Von unserer Mitarbeiterin
STEFANIE WIRSCHING

...................................................................................

D ie wenigsten Dinge, auf
denen die Menschen he-
rumtreten, schauen sie
sich genauer an. Die Au-

gen kleben ja nicht an den Füßen.
Man muss sich schon bücken, viel-
leicht sogar knien, um zu sehen, was
da unter einem ist. Macht jetzt also
Günther Schwab. Runter aufs Knie,
den Kopf noch ein wenig beugen, da
ist er, der Halm, nach dem er sucht:
„Das ist die Wiesenrispe. Mit der Ski-
spur in der Mitte. Auf der einen Seite
matt und auf der anderen Seite glän-
zend.“ Und der nächste Halm, prä-
sentiert zwischen Daumen und Zei-
gefinger: „Das Weidelgras, schmäler,
heller, ein bisschen gefaltet wie ein
V.“ Und noch einen: „Rotschwingel,
ganz fein.“

Das Weidelgras wächst schnell.
Die Wiesenrispe kann gut Lücken
schließen. Der Rotschwingel kommt
mit wenig Pflege aus. Es ist bei den
dreien ein bisschen wie bei einer gu-
ten Familie: Am stärksten sind sie zu-
sammen, dann nenntman sie Rasen.

Wobei sich das jetzt so liest wie
eine Definition, über die der Mäher
gefahren ist. Stark verkürzt also. Aber
Günther Schwab, zusammenmit sei-
nem Bruder Herr über 270 Hektar
Rollrasen und damit einer der größ-
ten Rasenhersteller Deutschlands,
wird noch einiges dazu sagen, auch
vom Rohrschwingel und der Läger-
rispe erzählen, einen über die Rasen-
felder bei Waidhofen in Oberbayern
führen und dann bitten, sich umzu-
drehen: „Wenn Sie Ihre Fußspuren
nicht mehr sehen, sich das Gras
gleich wieder aufrichtet, dann ist der
Rasen fit.“

Rasen, hochkomplexes Thema al-
so! Wobei der einzelne Halm für den
Menschen ja nichts zählt. Nur die
Masse. Kein Gärtner führt einen
durch den Garten, verweist schwel-
gerisch auf Lolium Perenne oder Fes-
tuca Rubra – beide meist schnöde
niedergetreten auf dem Weg zum
nächsten Rosenbeet.

Wenn Gartenbesitzer etwas über
ihren Rasen sagen, dann oft nur den
Satz: „Rasen kann man das eigent-
lich nicht nennen.“ Weil sich zwi-
schen zarten Halmen die zackigen
Blätter des Löwenzahns ausbreiten,
weil das Moos den Rasen frisst, weil
es braune Stellen gibt und solche, auf
denen gar nichts wächst . . . Weil also
der Rasen als Problemrasen wahrge-
nommen wird – zumindest der eige-
ne. Was in England sprichworthaft
ist: „The grass is always greener on
the other side of the fence.“

Ach, diese Engländer! Wenn sie
nur wüssten, wie es einige hundert
Kilometer weiter auf der anderen Sei-
te des Kanals aussieht. Da träumen
dieMenschen vom englischen Rasen
und hadern mit dem deutschen
Zier-, Strapazier- oder Schattenrasen.

Zumal im Sommer, wenn sich alles
Leben darauf abspielen soll. Alsomä-
hen sie, wässern, werfen Kalk drauf,
werfen Dünger drauf, reißen Moos
aus oder eben nicht, machen also
auch irre viel falsch, „kommen von
einer Enttäuschung zur anderen“.

Das sagt jetzt Maurice Morell,
unter seinen Fans im Internet be-
kannt als der „Rasenblogger“. Zuletzt
wurde es ein wenig ruhiger um ihn.
Morell, hauptberuflich Unterneh-
mensberater, hat sein Engagement
ein wenig zurückgefahren. Und die
Fragen in den Foren wiederholen
sich ja auch. Flankiert von Schre-
ckensbildern. Zum Beispiel: „Hilfe,
mein Rasen wächst in Inselform.“
Oder: „Was sind das für Pilze in mei-
nem Rasen? Bin am Verzweifeln.“
Was soll Maurice Morell da eigent-
lich immer sagen oder schreiben?
Sehr oft dann doch das Gleiche. Ge-
nug gedüngt? Genug gewässert?

Er fragt zum Beispiel auch nach
der Saatmischung. Wenn dann das
Stichwort „Berliner Tiergartenmi-
schung“ fällt, weiß er gleich Be-
scheid. „Die habe ich selber mal ge-
kauft.“ Ein Desaster.

Nun also rät er: Hände weg von
den Billigmischungen aus dem Bau-
markt, in denen sich auch Grassor-
ten finden, die eigentlich als Futter
auf der Kuhweide dienen sollen, viel
zu schnell wachsen, das Mähen
nicht vertragen . . . Ein Anfängerfeh-
ler, den man nicht wiederholt.

Beim Vertikutieren ist es anders.
Was hat der „Rasenblogger“ da ge-
schrieben und erklärt, dass was dem
Fußballrasen dient, den Ziergarten
schädigt. Aber es ist ein bisschen wie
mit dem Löwenzahn. Der Vertiku-
tierglaube ist fest verwurzelt. „Es gibt
ja auch immer mehr billige Geräte.“
Die werden gekauft. Weil der deut-
sche Hobbygärtner Geräte mag. Weil
das Wort Rasenfilz schon so klingt,
als müsse man da mal ran. Jedoch:
„Da wird ganz viel Substanz aus dem
Rasen geholt“, sagt Morell. Ein
Quatsch also, der den Unkräutern
willkommene Landebahnen bietet.

Und damit zurück aufs Grün zu
Günther Schwab. In Waidhofen ha-
ben sie einen Vertikutierer. Viel grö-
ßer natürlich als die kleinen Billig-
heimer. Den haben sie in den ver-
gangenen acht Jahren nicht ein Mal
benutzt. Günther Schwab fährt
einen nun zu einem Feld. Was soll
man sagen, Englisch ist das aber
nicht! „Junger Rasen“, sagt Schwab
und schaut einen amüsiert an: „Da
kannman sich kaum vorstellen, dass
das mal ein Bundesligarasen wird.“
Vielleicht mal beim FC Ingolstadt
liegt. Auch die Allianz Arena haben
sie schon ausgestattet. Und weil man
gerade beim Namedropping ist,
noch eins: Den Begriff Rollrasen hat
der Vater von Schwab in Deutsch-
land eingeführt. Vor knapp fünfzig
Jahren. „Aber leider nicht patentie-
ren lassen.“

Nun aber zum jungen Rasen.Muss
der so aussehen? So ungleichmäßig?
„Ja“, sagt Schwab. Da wächst derzeit
die Wiesenrispe, schön langsam, sie
macht sich außerdem gerne breit!
Aber im Tempo kann sie mit dem
Weidelgras zum Beispiel nicht mit-
halten. Deswegen gibt man ihr mehr
Zeit, erst später werden die anderen
Grassorten gesät. Dann wird aus
dem Feld ein Teppich.

Eineinhalb Jahre wächst so ein Ra-
sen, bevor er verkauft wird. Der Hob-
bygärtner würde durchdrehen!
Einen Hilferuf im Forum absetzen!
Ohnehin ist es aber so: Es gibt da
einen Trend hin zum Rollrasen.
Genaue Zahlen hat Schwab nicht pa-
rat. „Immer noch weniger als zehn
Prozent.“ Aber die Nachfrage steige,
besonders bei Privathaushalten, an
die sie etwa 70Prozent ihres Rasens
liefern. „Da kann man dann gleich
seinen Liegestuhl draufstellen.“

........................

„Den per se schönen Rasen
gibt es nicht.“

Günther Schwab,
Rasenhersteller

........................

Und, was mag er denn so, der
deutsche Rasenliebhaber? Englisch?
Blumig? Saftig? Heilig? „Den per se
schönen Rasen gibt es nicht“, sagt
Schwab. Es ist da ein wenig wie bei
anderem Bodenbelag, Parkett zum
Beispiel: Eiche rustikal oder Nuss-
baum? Blumenwiese oder grüner
Samt? Neulich kam Matthias Sam-
mer vorbei, auch ein Rasenprofi. Der
hat sich für seinen Hausgarten einen
breitblättrigen Rasen ausgesucht.

Was aber für alle Typen gilt: „Ra-
sen ist im weitesten Sinne eine
Monokultur, die möglichst gleich-
mäßig aussehen soll“, sagt Schwab.
Und wie noch? Grün natürlich.
Halm für Halm. Aber Weidelgras
grünt anders als Rotschwingel. Die
Mode wechselt gerade von dunkel,
breitblättrig hin zu heller und feiner.
Der Amerikaner hingegenmag es lie-
ber blaugrün, donnert aber im tro-
ckenen Westen auch 60 Prozent des
städtischen Wassers auf den Rasen.

Günther Schwab ist übrigens eher
der pragmatische Typ. Er sagt, er lie-
be den Duft von frisch gemähtem
Gras. Ob man wisse, dass der auch
beruhigend auf die Psyche wirke? Er
kann fast zärtlich von der Wiesen-
rispe erzählen und vom Nutzen des
Rasens schwärmen: „Ein 250 Quad-
ratmeter großer Rasen produziert so
viel Sauerstoff wie ein Hektar Misch-
wald, deckt also den Sauerstoffbedarf
für eine vierköpfige Familie.“

Aber Rasen ist eben auch und vor
allem nur Zierde. Als Statussymbol
schon von Königen und Herzögen
gehätschelt. Luxusgut, flankiert von
Schildern: „Betreten verboten“. Und
auf jeden Fall nichts, was auf den

Tisch kommt. Schwab sagt: „Da
muss man nicht so viel Chemie ein-
setzen.“ Und auch keine, wie er es
nennt, „Astronautennahrung“ ver-
abreichen. Jetzt ein wenig Magne-
sium, dann noch Stickstoff. „Wenn
man eine Mischung aus organi-
schem und mineralischem Dünger
nimmt, dann hat man eine schöne
Grundversorgung. Und auch das
Moos verschwindet.“

Und da wären wir schon beim
Wichtigsten. Den Tipps. Bitte jetzt.
Der Sommer ist ja voll am Laufen. Es
summen die Bienen, die Herbstane-
monen wollen schon blühen und
der Nachbar linst über den Zaun.
Was also jetzt tun mit dem Rasen?
Schwab lässt Luft raus. „Die ganze
Kunst ist, häufigmähen, häufig dün-
gen.“ Wer zweimal statt einmal in
der Woche mähe, habe schon einen
100 Prozent schöneren Rasen. Dann
aber bitte nicht zu kurz. „Es verbren-
nen hier Werte“, seufzt auch Morell,
empfiehlt daher: „Im Sommer sollte
man den Rasen drei, vier Finger hoch
stehen lassen, weil er sonst der Son-
ne schutzlos ausgeliefert ist.“

Und womit mähen? Vielleicht gar
nicht mehr selber, sondern mit die-
sen kleinen Robotern? Statusgeräte
für Statusgrün. Schwab stöhnt. Er
vertritt da eine klare Meinung.
„Eigentlich müsste die Mähroboter-
industrie verklagt werden, weil sie
vorsätzlich Rasenflächen unansehn-
lich macht.“ Feinsäuberlich würden
da Wildgräsersamen verteilt. Das
gibt Flecken. Nie schön. Maurice
Morell rät zu gut geschliffenen Mä-
hern. Weil die schneiden und nicht
rupfen. Ein Spindelrasenmäher sei
etwas Tolles, der aber sei wirklich
schwierig zu pflegen. In England lie-
ben sie die Dinger natürlich. Da reg-
net es auch hübsch gleichmäßig.

Aber lassen wir das. Es tut sich ja
auch was im Rasenland Deutschland.
Von einer Demokratisierung des Wis-
sens schwärmt Morell, bestätigt von
Schwab: „Es hat eine Entwicklung
stattgefunden, die sucht ihresglei-
chen.“ In Heimgärten wie in den Sta-
dien. Neulich hat er sich ein Fußball-
spiel aus den Siebzigern angesehen.
Mit Beckenbauer als Libero. „Und
wissen Sie was? Der Rasen war
braun!“ Unvorstellbar heute. Dafür
gibt es ab Herbst in Osnabrück einen
Professor für „Nachhaltiges Rasenma-
nagement“, die Stelle gestiftet vonder
Deutschen Rasengesellschaft.

Noch eine letzte Frage: Wie sieht
denn der eigene Rasen so aus? Nicht
unbedingt zumVorzeigen. SagtMau-
rice Morell, verweist auf die ungüns-
tigen Bedingungen auf Sylt. Und
Günther Schwab gibt nett grinsend
zu: „Schlecht gewässert, nicht ausrei-
chend gedüngt, all das nicht ge-
macht, was ich den Leuten predige.“
Aber was soll’s. Auf einem Rasen soll-
te man nicht nur herumtreten. Son-
dern sich auchmal darauflegen. Und
dann die Augen zumachen.

S ams t a g , 2 2 . J u l i 2 0 1 7 – N r . 1 6 7 SWT 4 1 WUES - S e i t e 4 3ZUHAUSE

Visualisierung:	Das	Thema	Rasen	
wird	bei	der	Main-Post	durch	
eine	Rasenfläche	im	Hintergrund	
visuell	dargestellt.	Im	Seminar	
werden	Regeln	für	gute	Visuali-
sierung	erarbeitet.
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Von Wolfgang Schmitz

T
itelverteidiger Chris Froome oder 
die Herausforderer Nairo Quintana, 
Alberto Contador und Richie Porte: 
Am Ende steht der beste Sportler 
oben auf dem Siegertreppchen. So 
sollte es auch bei der diesjährigen 

Tour de France sein. Ist es aber nicht zwangsläu-
fig. Abgesehen vom Thema Doping, das die 
Rundfahrt seit Jahrzehnten überschattet, hat 
auch die Technik entscheidende Auswirkungen 
auf den Verlauf. 

Der Einfluss des Materials auf die Gesamtwer-
tung kann unter dem Strich und nach drei Wo-
chen einige Minuten betragen, wie Robert Küh-
nen, Ingenieur und Autor des Magazins „Tour“, 
zu berichten weiß. Ist ein Rad etwa ein 0,5 kg 
schwerer als das vorgeschriebene Mindestge-
wicht von 6,8 kg, wird es auf steilen Anstiegen von 
rund 10 % Durchschnittssteigung um 1,2 s/km 
abgebremst. 20 % weniger Rollwiderstand durch 
optimierte Reifen brächten unter gleichen Bedin-
gungen 22 s Gewinn.

Den größten technischen Spielraum sieht Küh-
nen jedoch in der Aerodynamik, und das, obwohl 
der Fahrer etwa zweimal mehr Luftwiderstand 
verursacht als sein Rad. Das wirkt sich vor allem 
beim Zeitfahren aus, bei dem jeder Fahrer allein 
auf die Strecke geht und wo in der Regel die Basis 
für Sieg oder Niederlage gelegt wird. Aerodynami-
sche Details liegen in der Größenordnung von 5 s 
bis 17 s. 

„Wo früher aus Tradition, Erfahrung und Ge-
fühl gestaltet wurde, geben heute Ingenieure die 
Impulse“, erklärt Kühnen. „Sie stülpen ein Re-
chennetz mit Millionen von Knotenpunkten über 
das Modell des Rades und nähern sich im virtuel-
len Windkanal Schritt für Schritt der optimalen 
Form an.“ Der konstruktive Aufwand entspreche 
dem in Luft- und Raumfahrt oder im Motorsport.

Die VDI nachrichten wollten es noch genauer 
wissen und zerlegten Rad und Mensch in ihre 
Einzelteile. Aber auch das reicht nicht, um alle zur 
Verfügung stehenden Mittel aufzuzeigen, die da-
rüber entscheiden, wer in Paris aufs Siegerpodest 
steigt. Zum Leidwesen der Väter der Tour der Lei-
den darf daher ein Interview mit einem Doping-
experten nicht fehlen.

Tour de France: Mensch und 
Maschine entscheiden über die  
Platzierungen. Ingenieuren kommt 
dabei wachsende Bedeutung zu. Kette

Die Ketten bestehen bei Rennrä-

dern aus hoch legierten Stahlmischun-

gen. Sie werden durch den Umstieg von 

7-fach- auf 8-fach- und auf 11-fach-Ritzel 

immer schmaler. Allerdings ist nun ein Sät-

tigungsgrad erreicht. Die Ketten haben 

mittlerweile hohle Nieten. Also sind die 

Stifte, die dort zur Verbindung der 

Glieder eingesetzt werden, aufge-

bohrt, um Gewicht zu 

 sparen. cb

Felgen
Früher hatten Radsportler 18 mm breite Felgen mit 23 mm breiten Reifen kombiniert. In den letz-ten Jahren wurden die Felgen auf die Laufradbreite angepasst, damit Felgen und Reifen gleichmäßig umströmt wer-den, was sich positiv auf die Aerodyna-mik auswirkt.  cb

Rahmen

Die Rahmen der Profiräder haben einen 

Faserverbundanteil von etwa 95 %. Der Rest sind 

Kurbel, Kette und Lager. Der große Vorteil ist die ge-

stalterische Freiheit in der Formgebung. Die Rahmen sind 

aerodynamisch optimiert. Mit Faserverbundstoffen werden 

gleichmäßige und weiche Übergänge gestaltet. Die Linien sind 

fließend und stromlinienförmig. So sieht der Zuschauer bei der 

Tour de France keine Rundrohrrahmen mehr. Die Rohre sind heute 

tropfenförmig und dadurch aerodynamischer. Das senkt den Luftwi-

derstandswert um bis zu 20 %, im Vergleich zu einer Konstruktion, 

die rein aus Aluminium besteht. Bei herkömmlichen Verfahren wie 

dem Hydroforming, das bei Aluminiumrahmen eingesetzt 

wird, sind die gestalterischen Grenzen deutlich enger. Konstruk-

teure können dort das Ausgangsmaterial nicht beliebig um-

formen und müssen den Rahmen so gestalten, dass sie 

noch Schweißnähte setzen können. Diese Probleme 

haben sie bei Faserverbunden nicht. Da kann al-

les aus einem Guss sein.   cb

Reifenbreite
Um die optimale Reifenbreite zu bestim-

men, müssen die Aerodynamik des Reifens inklu-

sive Laufrad sowie der Rollwiderstand, der durch die 

Verformung des Reifens entsteht, betrachtet werden. 

Welche Reifenbreite die optimale Aerodynamik und den ge-

ringsten Rollwiderstand erzeugt, hängt von der Geschwindig-

keit und den Windverhältnissen ab. Vor 20 Jahren sind auf der 

Straße 19 mm breite Reifen eingesetzt worden. Radsportler 

dachten, dass diese mit der geringen Auflagefläche sehr gut 

laufen. Heute wissen sie, dass breite Reifen mit einer entspre-

chend breiteren Felge durchaus weniger Rollwiderstand und 

deutlich bessere aerodynamische Eigenschaften haben, ge-

rade bei Seitenwind. Die optimale Kombination aus Rei-

fen und Laufrad wird hier ähnlich wie ein Tropfenpro-

fil umströmt und wirkt im besten Fall aerodyna-

misch wie ein Segel.   cb

Schaltung

Elektronische Schaltung ist heute aus dem 

professionellen Radsport nicht mehr wegzuden-

ken. Man spart den Bowdenzug. Dafür sind (bei Shi-

mano und Campagnolo) Kabel verlegt. Allerdings gibt es 

schon elektronische Schaltungen, die kabellos funktionie-

ren. Ein Vorteil ist, dass der Fahrer sich keine Gedanken ma-

chen muss, wie er schaltet. Bei einer Schaltung mit zwei 

Kettenblättern vorne und einem Elferritzel hinten gibt es 

Gänge, die sich in ihrer Entfaltung überschneiden, also ein 

ähnliches Übersetzungsverhältnis haben. Der Fahrer 

muss mit der elektrischen Schaltung nur „schwerer“ 

oder „leichter“ wählen. Den passenden Gang wählt 

dann die Schaltung.   cb

Bremsen
In der Vergangenheit gab es im Rennrad-bereich ausschließlich Felgenbremsen. Seit zwei Jahren werden vom Radsportweltverband UCI Schei-benbremsen getestet und von den Profisportlern heiß diskutiert. Pro: Sie haben eine stärkere Verzögerung, das ermöglicht Fahrern später zu bremsen. Kontra: Die Schei-ben können bei Stürzen zu schlimmen Schnittverletzungen führen. Einige Fahrer hatten sie mit Sägeblättern vergli-chen. Nun sollen nur noch abgerundete, also stumpfe Scheiben eingesetzt werden. Ein zweites Risiko ergibt sich, wenn im Fahrerfeld sowohl Felgen- als auch Scheiben-bremsen zu finden sind. Denn die unterschiedlichen Bremsverhalten der Räder können in dem engen Fahrerpulk zu Kollisionen führen – so gesche-hen bei den Olympischen Spielen in Rio de Janeiro.  cb

Schadens- 
toleranz

Die Schadenstoleranz ist bei Rahmen aus Fa-serverbundstoffen um ein Vielfaches geringer als bei Aluminium. So wird das Rad bei der Tour de France nach jedem Sturz getauscht, um jedes Risiko auszuschließen. „Ich kann nur jedem Hobby-Fahrer ra-ten, sein Rad in der Ecke stehen zu lassen oder es bei einem qualifizierten Betrieb röntgen bzw. mit Ultra-schall untersuchen zu lassen, wenn er damit ge-stürzt ist“, sagt Leichtbauspezialist Oliver Hecken vom Institut für Forschung und Entwicklung von Sportgeräten (FES).  cb

Speichen

Die Speichen der Rennräder sind nicht 

rund, sondern abgeflacht. Das ist aerody-

namischer. Außerdem haben Rennräder we-

niger Speichen als normale Fahrräder. Denn 

je weniger Speichen es gibt, desto weniger 

Widerstand erfährt das Rad und desto aero-

dynamischer ist es. Sehr beliebt sind Drei-

speichen – etwa aus Carbon. In offiziel-

len Straßenrennen der UCI sind sie 

allerdings nicht erlaubt.   cb

Steifigkeit
Rahmen aus Faserverbundstoffen erhöhen die Steifigkeit um 40 % bis 50 % gegenüber genau-so schweren Rahmen in Aluminiumbauweise. Das ist ein großer Vorteil. Bei der Trittbewegung kommt es immer zu einer gewissen Verformung des Rahmens. Zwar begibt sich der 

Rahmen nach dem Tritt wieder in seine Ausgangsposition zurück, 
die Verformungsenergie geht so nicht verloren, wirkt aber seitlich 

und fehlt damit dem Vortrieb. Je steifer das Rad aber ist, desto we-
niger Energie geht in die Verformung und desto mehr Energie bleibt 

für den Vortrieb. Das ist gerade bei den Bergetappen der Tour de 
France, wo ein starker Antritt nötig ist, ein wichtiger Faktor. Maxi-
male Steifigkeit gibt es nur bei Monocoque, also wenn alles aus 
einem Stück ist. Das ist mit Faserverbund im Gegensatz zu Alu-minium möglich. Allerdings ist das auch bei Rahmen aus Fa-serverbundstoffen eine Herausforderung. Denn Klebe-stellen müssen vermieden werden, da die Fasern 100-mal steifer sind als der Kleber.  cb

Verkleidung
Bei Profirädern wird die Integrati-on von Bauteilen in den Rahmen immer weiter optimiert. So sind Bremsen in die Gabel integriert. Das bietet aerodynamische Vorteile.   

cb

Reifenluft
Vor einiger Zeit kamen Radsportler auf die Idee, Reifen mit Helium statt Luft zu füllen. Heli-um hat einen höheren Auftrieb und führt so zu einer Gewichtsreduktion. Berechnungen zeigen aber, dass die-se sehr gering ist: Bei 19-mm-Reifen, die idealerweise mit 12 bar aufgepumpt sind, wie man sie auf der Bahn fährt, liegt die Gewichtsersparnis für beide Räder zusammen bei nur etwa 15 g. Bei Straßenfahrrädern mit 23 mm und 8 bar sind es ebenfalls 15 g und bei 25 mm mit 8 bar dann 18 g. Der Haken ist aber, dass die Molekülgröße von Helium deut-lich geringer ist als die von Sauerstoff und Stickstoff. So strömt das Helium aus dem Reifen. Deswegen sind Heli-umluftballons, wie man sie von Jahrmärkten kennt, mit einer speziellen Folie ummantelt. Die Reifen werden heute wieder mit normaler Luft ge-füllt.  cb

SchlauchreifenBei der Tour de France werden größtenteils 
Schlauchreifen gefahren. Die laufen zwar nicht 

so gut wie Clincher, also die Kombination aus Man-
tel und Schlauch, sie haben aber größere Sicher-

heitsreserven. Im Schadensfall bleibt der Reifen meist 

auf der Felge. Außerdem kann der Sportler mit einem 

Schlauchreifen noch ein paar Kilometer fahren, bis 
der Materialwagen kommt. Gerade bei der Tour de 
France kann das entscheidend sein, da es im Ge-

samtklassement meist auf jede  Sekunde ankommt. Eine Alternative zu 
Schlauchreifen stellen künftig Tube-lessreifen dar.  cb

Die VDI 
nachrichten danken 
Ronny Hartnick und  

Oliver Hecken vom Institut  
für Forschung und  
Entwicklung von  

Sportgeräten (FES) für die  
wissenschaftliche  

Unterstützung.

VDI	nachrichten:	Bei	dieser	
Doppelseite	werden	technische	
Details	von	modernen	Renn-
rädern	gezeigt.	Die	alternative	
Storyform	erleichtert	die	Infor-
mationsaufnahme,	weil	der	
Text	gut	gegliedert	ist.

Von	den	Teilnehmerinnen	und	
Teilnehmern	werden	verschie-
dene	Aufgaben	bearbeitet.	Ideen	
werden	gescribbelt.

Austausch	unter	Kollegen:	
Das	Foto	zeigt	eine	typische	
Szene	aus	einem	Layoutseminar,	
das	in	Minden	stattgefunden	
hat.	Erfahrungsgemäß	wird	es	
von	12	bis	18	Kolleginnen	und	
Kollegen	besucht.	

Jetzt!	erscheint	samstags	und	
hat	ein	bildbetontes	Layout.	
Im	Seminar	wird	dieses	Konzept	
detailliert	vorgestellt.
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Signale
stehen auf

Annäherung
Bahn und GDL
bewegen sich

Berlin (dpa). Nach dem sechsten
Bahnstreik in drei Monaten bewegen
sich beide Seiten langsam aufeinan-
der zu. Die Suche nach einem Ver-
handlungstermin läuft noch.

„Ich bin zuversichtlich, dass wir so
schnell wie möglich mehr sagen kön-
nen“, sagte eine Bahnsprecherin. Der-
zeit würden alle Kalender abgegli-
chen. Der Chef der Lokführergewerk-
schaft GDL, Claus Weselsky, deutete
ein Entgegenkommen an. „Sie wissen,
dass wir kompromissbereit sind“, sag-
te er im ZDF-„Mor-
genmagazin“.

Die Züge fuhren
unterdessen laut
Bahn wieder nach
Fahrplan, nur im
Güterverkehr gebe
es Probleme. Die
Gewerkschaft Deut-
scher Lokomotiv-
führer (GDL) hatte
ihren Ausstand am
Samstagabend be-
endet.

Beide Seiten bekundeten, bereit zu
Verhandlungen zu sein. Die Bahn
nannte es ein gutes Signal, dass die
GDL parallel zur Eisenbahn- und Ver-
kehrsgewerkschaft (EVG) mit der Ar-
beitgeberseite verhandeln wolle.
„Unser Interesse, durch Verhandlun-
gen faire Lösungen zu finden, ist un-
verändert hoch“, sagte die Spreche-
rin. Weselsky unterstrich: „Wenn wir
fünf Prozent fordern, bildet sich nie-
mand in der GDL ein – auch nicht der
Vorsitzende – dass wir fünf Prozent
bekommen.“

Gefragt, ob eine Einigung vor
Weihnachten möglich sei, sagte der
Gewerkschaftschef: „Sicherlich ist
eine Einigung möglich, wenn wir
endlich über die Inhalte verhandeln
können.“ Das verweist jedoch auf
den Punkt, in dem die GDL nach wie
vor nicht nachgeben will: Sie will für
das gesamte Zugpersonal verhan-
deln, nicht nur für die Lokführer.

Für Zugbegleiter verhandelt aber
schon die Eisenbahn- und Verkehrs-
gewerkschaft (EVG). Die Bahn will
verhindern, dass es in einer Berufs-
gruppe konkurrierende Tarifverträge
gibt. Über diesen Punkt waren die
Verhandlungen mit der GDL bislang
nie hinausgekommen. Seite 23

Beide Sei-
ten bekun-
den Bereit-
schaft zu
Verhand-
lungen

Wirtschaft

ADAC steigt aus dem
Fernbus-Geschäft aus

Der ADAC zieht sich aus dem umkämpf-
ten Fernbus-Markt zurück. Nun will die
Deutsche Post das Unternehmen, an
dem sie und der ADAC jeweils 50 Pro-
zent halten, allein steuern. Seite 22

Kultur

Auch Ozzy Osbourne erhält
MTV Europe Music Award

In Glasgow wurden am Sonntagabend
die MTV Europe Music Awards verliehe-
nen. Besondere Ehren gab es für Alt-
Schockrocker und Black-Sabbath-Front-
mann Ozzy Osbourne – der 65-Jährige
durfte sich den „Global Icon“-Award ab-
holen. Seite 24Wetter

morgens mittags abends
4 12 8

Sonne und Wolken

Seite 30

Petershagen

Bahnübergang in
Frille schon seit Jahren
in der Diskussion

Anwohner fordern seit zehn Jahren
eine Sicherungsanlage für den Über-
gang an der Holzstraße. Am Sams-
stag ist hier eine 48-Jährige von ei-
nem Zug erfasst worden. Seite 9

Sport

„Weltmeister ist nicht zu toppen.“
Bundespräsident Joachim Gauck gestern in Berlin bei der Verlei-
hung des Silbernen Lorbeerblattes an die Weltmeister-Spieler
und Betreuer der deutschen Fußball-Nationalmannschaft für
den WM-Gewinn in Rio de Janeiro..

Seite 31

Köln (dpa). Der Astronaut Alexander Gerst ist wieder zurück in
Deutschland. Gestern Abend traf er auf dem Militärflughafen Köln-
Wahn ein, nachdem er am Morgen wohlbehalten in der Steppe von
Kasachstan gelandet war. Foto: Shamil Schumatov/dpa/Seite 25

Astronaut Alexander
Gerst hat wieder
Boden unter den Füßen

Millionen
für den

Lärmschutz
Bahn baut Wände in

Dankerser Ortsdurchfahrt

Von Henning Wandel

Minden (mt). An der Bahnstrecke im
Mindener Osten wird es bald etwas
ruhiger: Fast drei Millionen Euro in-
vestiert die Bahn dort bis 2017 in den
Lärmschutz. Die Pläne dafür wurden
in der vergangenen Woche im Bau-
ausschuss vorgestellt.

Bei der Sanierung geht es haupt-
sächlich um zwei Lärmschutzwände.
Südlich der Gleise erstreckt sich die
Wand in Dankersen auf einer Länge
von knapp 1,6 Kilometern zwischen

B 482 und Dombrede, das nördliche
Gegenstück zwischen Heinrich-Drö-
gemeier-Straße und der Kleinbahn ist
mit 460 Metern deutlich kürzer. Zu-
sätzlich wird es für besonders betrof-
fene Anwohner Zuschüsse für passi-
ven Lärmschutz geben. Die Bahn
übernimmt dann 75 Prozent der Kos-
ten, etwa für neue Fenster, den Rest
müssen die Eigentümer zahlen.

Damit ist Minden jetzt nach Jahren
des Wartens am Zug. „Zuletzt haben
wir 2009 nachgefragt, wann Minden

Zwei Lärmschutzwände sollen in Dankersen für etwas Ruhe sorgen.

an der Reihe ist“, sagte der Baubeige-
ordnete Klaus-Georg Erzigkeit. Wa-
rum es gedauert hat, zeigt eine Zahl:
„Wir haben 3517 Ortsdurchfahrten mit
Sanierungsbedarf. Minden ist eine da-
von“, sagte Projektleiter Gerhard
Warnke, der die Pläne im Ausschuss
vorstellte. Im Juni dieses Jahres hatte
die Bahntochter DB Projektbau den
Bau in Aussicht gestellt, doch erst
jetzt waren die Pläne soweit gediehen,
dass sie vorgestellt werden konnten.

Jetzt soll es zügig weitergehen.
Noch in diesem Jahr will die Stadt

grünes Licht geben, im
November 2015 könnten
dann die ersten Vorarbei-
ten beginnen, sagte Warn-
ke: „Die notwendigen Mit-
tel dafür sind bereits im
Haushalt eingestellt.“

Fast 400 Häuser und
Wohnungen hatte die
Bahn untersuchen lassen,

250 werden noch geprüft. Wo trotz
der neuen Schutzwände noch Grenz-
werte überschritten werden, werden
die Anwohner über die Möglichkeiten
von passivem Lärmschutz informiert.
Durchschnittlich soll der Lärmpegel
um 6,3 Dezibel im Süden und 4,1 Dezi-
bel im Norden sinken. Bis Mitte De-
zember muss die Stadt zu den Plänen
Stellung nehmen. Da dort keine Ein-
sprüche zu erwarten sind, steht ruhi-
geren Nächten in Dankersen nichts
mehr im Wege.

„Wir haben 3517 Ortsdurchfahrten mit
Sanierungsbedarf. Minden ist eine da-
von.“

DANKERSEN
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MINDEN

Hille

Im Prozess gegen einen ehemaligen Mit-

arbeiter der Gemeinde Hille ging es um

die Gepflogenheiten in der Verwaltung.

Aussagen mussten auch der amtierende

Bürgermeister Michael Schweiß und

sein Vorgänger. Seite 11

Bürgermeister sagt
vor Gericht aus

ChristophPepper

Mindener	Tageblatt:	Der	Bild-
einsatz	auf	der	Titelseite	und	
auch	im	Lokalteil	ist	vorbildlich,	
weil	oft	extreme	Bildformate	
eingesetzt	werden.


